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15Vorwort

Vorwort

»Geschichte und Systematik der Psychologie« erscheint nun in vierter Auflage. Text und 
Erscheinungsbild haben sich gegenüber der ersten Auflage aus dem Jahr 2000 stark ver-
ändert. Das Konzept ist das gleiche geblieben: die Vielfalt und Ordnung der Psychologie 
darzustellen – aus historischer Perspektive. Denn um Psychologie zu verstehen, muss 
man ihre Entwicklung von ihren Anfängen an verfolgen.

Historisch rekonstruiert werden soll Psychologie als akademische Wissenschaft und 
als Beruf (Disziplinäre Psychologie), als Wissen und Praxis in anderen Wissenschaften 
und Berufen (Transdisziplinäre Psychologie) und nicht zuletzt in Kunst und Religion, 
überhaupt als Thema öffentlicher Diskurse (hier: »Generische Psychologie«). Psycho-
logie ordnet sich nach Problemen und Fachgebieten, nach theoretischen und methodi-
schen Richtungen, nach heilkundlichen, pädagogischen und zahlreichen anderen An-
wendungen. Die historische Darstellung weist Beständiges aus, Differenzierungen und 
Innovationen, Beziehungen, Spannungen und Konflikte, technische, wirtschaftliche, 
gesellschaftliche Entstehungsbedingungen. Es sind Erfolgsgeschichten zu erzählen; doch 
lehrreich ist auch das Scheitern von Vielversprechendem. Eine Erfolgsgeschichte ist je-
denfalls der Aufstieg der Psychologie als institutionalisierte Wissenschaft und als selb-
ständiger Beruf, darin der Aufstieg der psychologischen Psychotherapie. Die historische 
Analyse verdeutlicht allerdings auch Unverträglichkeiten und zentrifugale Tendenzen. 
Zentrifugale Tendenzen kommen mit fortgeschrittenem Wachstum leichter zum Zuge. 
So schließt dieses Buch mit der Frage, ob Psychologie als einheitliche Wissenschaft und 
als einheitlicher Beruf vom Erfolgsmodell zum Auslaufmodell wird.

Der Verlag BELTZ, dem ich seit vielen Jahren verbunden bin, hat auch diese Auflage 
ermöglicht  – trotz unsicherer Marktlage und enorm gestiegener Produktionskosten. 
Ganz herzlichen Dank sagen möchte ich Dr. Svenja Wahl, der Leiterin des Programms 
Psychologie bei BELTZ. Sie hat schon die vorangegangene Auflage dieses Buches betreut 
und nun auch die neue Auflage mit steter Ermunterung, sorgfältigem Lektorat und um-
sichtiger Gestaltung des Drucks auf den Weg gebracht. Dankbar erinnere ich weiter-
hin  die Zusammenarbeit mit den früheren Verlagsleitern von Beltz / PsychologieVer-
lagsUnion, Dr. Heike Berger und Dipl.-Psych. Gerhard Tinger, sowie die Unterstützung 
von Sigrid Augustin-Greiff und Dipl.-Psych. Gesine Grossmann bei der ersten Auflage 
dieses Buches.

Berlin, Sommer 2023� Wolfgang Schönpflug
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18 Kapitel 1

1  �Seelenlehre und Philosophie

Anfänge in der Antike

Vielleicht haben schon in der Steinzeit Menschen an ein Leben nach dem Tod ge-
glaubt; das lassen Grabfunde vermuten. Der Glaube, dass der Mensch in Gestalt 
einer Seele den Tod des Körpers überlebt, ist seit dem zweiten vorchristlichen Jahr-
tausend aus Ägypten überliefert. Im ersten vorchristlichen Jahrtausend stellten Grie-
chen die Frage, welche Rolle die Seele wohl während des Lebens spielen mag. Sie 
gaben die Antwort: Seele ist Ursprung des körperlichen Lebens und der Ort des 
Verstehens. Verehrer des Orpheus behaupteten, im Zustand der Ekstase könne sich 
die Seele vom Körper lösen und in einem göttlichen Jenseits Wonnen ungewöhnli-
cher Erkenntnis genießen. Anhänger des Lehrmeisters Pythagoras strebten nach 
einem Leben, das dem Wohl der Seele diene: ein Leben in Harmonie mit der Natur, 
in Freundschaft und dem Schönen zugewandt.

Von Mythen, d. h. Erzählungen über die Entstehung der Welt, über Götter und 
Helden, führten in der ersten Hälfte des vorchristlichen Jahrtausends griechische 
Lehrmeister – man pflegt sie als Vorsokratiker in die Wissenschaftsgeschichte ein-
zuordnen – zu Theorien über die Gesetzmäßigkeit und die Ordnung der Welt sowie 
über die in der Welt waltende Vernunft. Einflussreich war die gedankliche Tren-
nung eines Weltgeists von einer Körperwelt und in diesem Zusammenhang von 
menschlichem Körper und Menschengeist. Die Seele eines Menschen haben einige, 
doch nicht alle, mit seinem Geist gleichgesetzt.

Die Theorien über die Welt und ihre Vernunft waren angereichert mit Naturkun-
de, mit Mathematik und Geometrie, mit Sozialkunde; selbstkritisch wurde auch das 
Problem der menschlichen Erkenntnis erörtert. Die neu entstehenden Lehren glie-
derten sich in Theorien, d. h. beschreibende und analysierende Lehren, und Techni-
ken oder Künste, d. h. praktisch nützliche Unterweisungen zur Haushaltsführung 
und zur Gemeindepolitik. Unter der Bezeichnung »Philosophie« entwickelte sich 
bis zur Mitte des ersten vorchristlichen Jahrtausends in Griechenland ein Bildungs-
system, welches die Kultur in Europa nachhaltig geprägt hat.
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1.1  �Die Erfindung der Seele

1.1.1  �Totenkult und Seelenglaube

Archäologen haben in mehreren europäischen Orten Gräber entdeckt, die aus dem 
Jungpaläolithikum stammen. Die Gräber enthielten Beigaben wie Schmuck und Geräte. 
Menschen vor 25.000 Jahren haben offenbar Bestattungen gestaltet wie den Abschied 
von einem Angehörigen, der zu einer langen Wanderung aufbricht. Aber was für 
eine Wanderung sollte das sein? Wohin sollte sie führen? Die Grabfunde geben keinen 
Aufschluss darüber, ob die frühen Vertreter des homo sapiens auf diese Fragen Antwor-
ten zu geben vermochten, ja ob sie solche Fragen überhaupt stellten (Neugebauer
Maresch, 2014). Reich ist dagegen die Überlieferung zum Totenglauben aus dem Alten 
Ägypten.

Im Ägypten des zweiten vorchristlichen Jahrtausends glaubte man an zwei Welten, 
die sich jenseits der Welt befinden, in der Menschen leben: eine Unter- und eine Ober-
welt. In der Unterwelt befänden sich Tote, freudlos ohne Speisen und Licht. In der Ober-
welt wohnten Götter in grenzenlosem Glück. Nach frühen Erzählungen war es ein Vor-
recht der Könige, in die Oberwelt aufzusteigen und an dem Glück der Götter teilzuhaben. 
Späteren Erzählungen zufolge können alle Menschen in die Oberwelt gelangen. Nach 
dem Tod wanderten sie zwar in die finstere Unterwelt. Dort warte auf sie ein Gericht, 
vor dem sie ihre Taten zu rechtfertigen hätten. Spräche das Gericht sie von Schuld frei, 
werden sie in die Oberwelt aufgenommen.

Die Ägypter waren Meister im Konservieren von Leichen. Einbalsamierte Mumien 
wurden dauerhaft in Sarkophagen verwahrt. Doch der Mensch – so die Annahme – exis-
tiert nicht nur als körperliches Wesen, sondern auch als körperloses Wesen. Das körper-
lose Wesen hat im Ägyptischen einen Namen: Ba. Ein um 1900 v. Chr. verfasster Papyrus 
ist das erste erhaltene Dokument, auf dem dieser Name verzeichnet ist (Assmann, 2001).

Die Vorstellung eines körperlosen menschlichen Wesens haben andere Kulturen 
übernommen. Griechen nannten es psyche, 
Römer anima (griech., lat. wörtlich: Atem, 
Hauch). Im Deutschen werden die Wörter 
Psyche und Anima mit »Seele« übersetzt. 
Das Wort leitet sich vom Althochdeutschen 
sela ab, das von dem Glauben herrührt, die 
Toten hausten in Seen.

Als körperlose Wesen sind Seelen ei-
gentlich unsichtbar. Künstler im alten Ägyp
ten haben es sich trotzdem nicht nehmen 
lassen, Seelen bildlich darzustellen. Die 
Seele Verstorbener wird als Vogel darge-
stellt (Abb. 1.1). Vor dem Totengericht und 
als Angehörige der Oberwelt werden Ver-
storbene wie Lebende abgebildet. Male-

Abbildung 1.1  Aus einem ägyptischen 
Totenbuch: Ein Totenvogel beugt sich über 
einen Leichnam (Wallis Budge, 1902, S. 161)
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reien zeigen sie teilweise zusammen mit Göttern in Menschen- oder Tiergestalt, teil-
weise in Gesellschaft mit den Seelen anderer Verstorbener.

1.1.2  �Lebendige Seele und verständige Seele

Im Norden von Ägypten, im damaligen Ionien (Abb. 1.2), glaubte man ebenfalls an Göt-
ter und ihre Welt sowie an die Zweiteilung des Menschen in einen Körper und eine Seele. 
Man hielt die Seele ebenfalls für unvergänglich, doch nicht stets für individuell. Eine 
Seele gehöre nicht einem Menschen allein. Nach dem Tod eines Menschen bliebe sie 
erhalten und suche sich einen neuen Körper; vor der Geburt dieses Menschen habe sie 
schon in einem älteren Körper bestanden.

Abbildung 1.2  Das Mittelmeer und die Ausbreitung der ionischen Kultur bis zum 6. Jahrhundert 
vor Christus (nach Putzger, 1993, S. 7). Von ihrem Stammland, den Gebieten zwischen den Städten 
Chalkis und Eretria in Makedonien sowie zwischen den Städten Phokaia und Milet in Lydien, 
erreichten die ionischen Griechen mit ihren Schiffen das südliche Europa und das südwestliche 
Asien
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Die Seele wurde nicht einmal stets als eine menschliche aufgefasst. So habe im 6. vor-

christlichen Jahrhundert Pythagoras gelehrt, die Seele gehe »wenn  … der Leib ver-
wese, … in ein anderes Lebewesen …; wenn sie aber alle Wesen des Landes und des 
Meeres und der Lüfte durchwandert habe, dann gehe sie wieder in den Leib eines Men-
schen ein« (nach Capelle, 1953, S. 101). Weder individuell noch spezifisch menschlich 
wird Seele also zunächst nur gedacht als Ursprung des Lebens, als Leben spendendes 
Prinzip. Leben seinerseits wird dabei verstanden als jedwede bewegende Kraft. In die-
sem Sinne erklärte um 600 v. Chr. in Milet der Lehrmeister Thales, ein Magnet besitze 
eine Seele, denn er ziehe Eisen an (nach Capelle, 1953, S. 71).

Doch hat die Seele nur eine belebende, in Bewegung setzende Wirkung? Vermag sie 
nicht sehr viel mehr? Das Leben organisieren, die Lebenserscheinungen koordinieren, 
Störungen korrigieren? Auf solche Wirkungen dürfte Heraklit hingewiesen haben, der 
um 500 v. Chr. in Ephesos gelehrt hat:

Wie eine Spinne, die in der Mitte ihres Gewebes sitzt, es merkt, sobald eine Fliege einen 
Faden zerstört und daher schnell dorthin läuft, als wenn sie sich über die Zerstörung des 
Fadens grämte, so eilt die Seele des Menschen, wenn ein Teil seines Körpers verletzt ist, 
schnell dorthin, als ob sie über die Verletzung des Körpers gekränkt sei, mit dem sie fest 
und nach bestimmtem Verhältnis verbunden ist (nach Capelle, 1953, S. 143).

Und noch eine andere Wirkung schreibt Heraklit der Seele zu: Sie vermittelt Sinn, Be-
deutung. So wird berichtet:

Herakleitos hat, da der Mensch mit zwei Vermögen zur Erkenntnis der Wahrheit ausge-
stattet zu sein schien, … der Sinneswahrnehmung und der Vernunft, die Sinneswahrneh-
mung … für unzuverlässig gehalten; die Vernunft dagegen betrachtet er als Prüfstein der 
Wahrheit. … Schlechte Zeugen sind Augen und Ohren für den Menschen (nach Capelle, 
1953, S. 149).

Diese Aussagen beziehen sich auf Sinnestäuschungen. Sie beziehen sich aber auch auf 
die Zuerkennung von Bedeutung, die über jede Sinnesempfindung hinausgeht. So kann 
man etwa mit guten Augen einen Schriftzug klar erkennen; doch um zu verstehen, was 
die Schrift bedeutet, bedarf es zum einen der Kenntnis der Schriftzeichen und darüber 
hinaus Wissen über den in der Schrift bezeichneten Inhalt. Vernunft in diesem Sinne 
schafft Einsicht, Verständnis.

Vernunft hat im Menschen einen Ort: die Seele. »Der Seele« – so Heraklit – »ist Ver-
nunft zu eigen, die sich selber vermehrt. … Alle Menschen haben die Fähigkeit, … ver-
nünftig zu denken« (nach Capelle, 1953, S.148 f.). Vernunft ist also einerseits Denk
fähigkeit, andererseits ein Besitz, der auf Wachstum angelegt ist. Mit Denkfähigkeit 
ausgestattet und im Besitz wachsender Vernunft wird die Seele neu gesehen: als verstän-
dige Seele. Anders als die lebendige Seele ist die verständige Seele spezifisch menschlich. 
Sie ist auch insofern individuell, als Menschen unterschiedliches Wissen erwerben und 
unterschiedliches Verständnis gewinnen.
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1.1.3  �Tugend, Glückseligkeit, Seelenpflege

Der Seelenkult entstand aus der Sorge um die Seele nach dem Tod (Abschn. 1.1.1). Die 
Betrachtung der Seele im Leben des Menschen (Abschn. 1.1.2) führt dagegen zu der 
Frage, was während des Lebens dem Wohl der Seele diene, ja was überhaupt als Wohl 
der Seele anzustreben sei.

Die Seele lässt sich nach Qualitätsmaßstäben beurteilen. Man kann sie als gut oder 
schlecht, gesund oder krank einschätzen. Eine Möglichkeit ist: Die Qualität der Seele 
nach deren Fähigkeiten zu bemessen; man hat diese als Tugenden bezeichnet. Vorran-
gige Tugend ist  – nach dem Ende des vorigen Abschnitts völlig klar  – die Fähigkeit, 
Bescheid zu wissen, vernünftig zu denken und die Welt zu verstehen. Diese Tugend 
nannte man Weisheit. Dazu ist von Heraklit der Satz überliefert: »Vernünftige Einsicht 
zu haben, ist die größte Tugend, und Weisheit ist es, Wahres zu reden und gemäß der 
Natur zu handeln, indem man auf sie hört« (nach Capelle, 1953, S. 153). Andere Tugen-
den, die geschätzt wurden, waren die Gerechtigkeit und die Mäßigung.

Eine andere Möglichkeit, die Qualität der Seele zu bestimmen, betrachtete deren Ge-
samtzustand, genannt Glückseligkeit. Demokrit, etwas 460 v. Chr. geboren, habe Glück-
seligkeit auch als Harmonie, Gleichgewicht und Seelenruhe bezeichnet. Sie stamme aus 
der Seele selbst. Demokrit habe gesagt: »Seligkeit wohnt nicht im Besitz von Herden 
oder Gold. Seligkeit und Unseligkeit liegen in der Seele« (nach Capelle, 1953, S. 441).

Zwischen der Seele und dem Leben ereigne sich nun ein Wechselspiel. Eine gute Seele 
verhilft zu einem guten Leben, und eine gute Lebensweise kommt der Seele zugute. 
Doch welches ist ein gutes Leben? Vorbildlich war ein Bund, der in mehreren Städten 
vertreten war und sich auf den Lehrmeister Pythagoras aus dem 6. vorchristlichen Jahr-
hundert (Abschn. 1.1.2) berief: die Pythagoreer (Waerden, 1979). Die Pythagoreer ver-
banden esoterische, naturkundliche und mathematische Spekulationen mit dem Bestre-
ben nach einer guten Lebensweise. Ordnung und Harmonie betrachteten sie als höchste 
Werte. Ordnung und Harmonie entstammten einer höheren, überirdischen Welt, seien 
aber in der irdischen Wirklichkeit ebenfalls erkennbar – z. B. im Lauf der Sterne. Die 
Seele vervollkommne sich, indem sie selbst zu Ordnung und Harmonie gelange.

Die Vervollkommnung der Seele gelinge durch Übung in Theorie, Kunst, Askese und 
Freundschaft. Theorie, d. h. Schauen, vermittle das Studium der Astronomie, der Geo-
metrie und Mathematik. Vor allem Geometrie und Mathematik schienen geeignet, Ge-
setzmäßigkeiten zu entdecken, in denen sich die Ordnung der Welt widerspiegelt (z. B. 
in jenem dem Pythagoras zugeschriebenen Satz, dass die Summe zweier ungerader Zah-
len immer eine gerade Zahl ist).

Als Ausdruck höherer Ordnung erschien den Pythagoreern auch die Schönheit der 
Musik. Entdeckten sie doch als Grundlagen des Wohlklangs feste Zahlenverhältnisse im 
Tonraum. So demonstrierten sie am Monochord, einem Instrument mit einer Saite, 
symphone, d. h., zusammenklingende Klänge, die beim Hören zu einem Klang ver-
schmelzen. Die Verschmelzung zweier Töne erfolgt, wenn die Töne mit der Länge der 
Saiten, die sie erzeugen, in einem festen Verhältnis stehen. Dabei sind einfache Zahlen-
verhältnisse bevorzugt – das Verhältnis 2:1 (Oktave) sowie das Verhältnis 3:2 (Quinte).
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Askese bedeutet Zurückhaltung bei der Pflege des Körpers. Der Körper mit seinen 

Ansprüchen wurde ja bei dem Streben nach Theorie nicht als hilfreich empfunden. Die 
Befriedigung körperlicher Bedürfnisse sollte auf das Notwendige beschränkt werden. 
Dies schlug sich nieder in Diätvorschriften. Bevorzugt wurde leichte Nahrung – z. B. 
Honig und Brot. Abgelehnt wurde schwer verdauliche Kost; insbesondere war der Ge-
nuss von Fleisch und Bohnen nicht gestattet. Auch mehrtägiges Fasten wurde als Weg 
zum Glück empfohlen.

Dem Harmonieprinzip entsprach das Leben in Solidarität. Eingeordnet in das Ganze 
der Welt sollten alle Menschen in Eintracht leben. Pythagoreer haben klosterähnliche 
Gemeinschaften gebildet. Die Gemeinschaften sollten Freundschaft fördern und erhal-
ten. So sollte es im Bund der Pythagoreer kein Privateigentum geben, nur Gemein-
schaftseigentum.

Gesundheit – dem Griechischen entlehnt: Hygiene (griech. hygieine techne, Kunst, die 
der Gesundheit dient) – kommt also nicht nur dem Körper zu, sondern auch der Seele. 
Und wie dem Körper gebührt der Seele eine angemessene Pflege; folgt man der pytha-
goreischen Tradition, hat die Pflege der Seele sogar den Vorrang, und seelische Gesund-
heit schlägt sich auch in körperlicher nieder.

1.2  �Die Erfindung des Geistes

1.2.1  �Bewusstseinserweiterung

Die ionische Kultur (Abschn. 1.1.2) hat städtische Siedlungen hervorgebracht, die zu 
Zentren von Gewerbe und Handel wurden. Neben Handwerkern, die sich vor allem auf 
Holz-, Leder- und Metallverarbeitung sowie auf die Töpferei spezialisierten, gab es freie 
Künstler; zu diesen gehörten Ärzte, Sänger und Boten. Die Ionier verstanden viel von 
Seefahrt und Kriegsführung. Sie unterwarfen Nachbarvölker und unterhielten Kolonien 
von Sizilien bis zum Bosporus. Innerhalb und zwischen Städten blühte der Handel. 
Kurz: Die ionische Kultur war, was Gesellschaftsordnung, Technik und Wirtschaft an-
belangt, auf einem hohen Stand (Grant, 1969 / 1974; Hasebroek, 1931).

Doch man begnügte sich nicht mit dem Alltag und den Mitbürgern. Man erzählte 
phantasievolle Geschichten von Göttinnen und Göttern, Königinnen und Königen, 
menschlichen Helden sowie allerlei Naturwesen. Von fahrenden Sängern hörte man 
Kriegs- und Abenteurerepen, die der legendäre Dichter Homer im 9. vorchristlichen 
Jahrhundert in Versform gebracht haben soll. War es nicht überhaupt besser, sich dem 
freien Spiel der Phantasie und dem eigenen Denken zu überlassen?

Die Orphiker bildeten seit dem 6. vorchristlichen Jahrhundert eine Gemeinde, die 
den Vorrang des Überirdischen gegenüber dem Irdischen behauptete. Sie leiteten sich 
vermutlich von den Pythagoreern ab (Abschn.  1.1.3) und strebten wie diese nach 
einer  guten Lebensweise; zum Beispiel ernährten sie sich vegetarisch. Die Orphiker 
(Abschn. 1.2.1) beriefen sich auf Orpheus als ihren Lehrmeister. Orpheus war ein sagen-
hafter Sänger und Dichter. Sein Gesang habe wilde Tiere gezähmt und die stürmische 
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See beruhigt (Abb. 1.3). Fürstlicher, ja göttlicher Abkunft sei er gewesen. Manche hielten 
den Gott Apoll für seinen Vater, einen Sohn des obersten Gottes Zeus. Er habe Zugang 
zu göttlichem Wissen gehabt und dieses seinen Anhängern offenbart. Seine Anhänger 
verehrten ihn, und mit dem Orpheuskult einher ging die Verbreitung der orphischen 
Lehre.

Abbildung 1.3  Orpheus bei den Thrakern (Attische Vasenmalerei, ca. 450 v. Chr.). Die Thraker 
galten als kriegerisches Volk. Vor Orpheus lassen sie ihre Waffen sinken und lauschen seinem 
Gesang sowie dem Klang seiner Leier

Auf Orpheus führten sie auch die Lehre von der Seelenwanderung zurück (Abschn. 1.2). 
Sie nahmen eine Zweiteilung von Körper und Seele an und glaubten an Orte, an denen 
Seelen miteinander in Verbindung treten könnten – etwa Inseln der Seligen (Rohde, 
1898 / 1980). Die Lehre schloss eine gewisse Missachtung des Alltäglichen und über-
haupt der Geschäftigkeit der Welt ein. Der Ort der Seligen jenseits dieser Welt wurde zu 
einem Sehnsuchtsort. Dem entsprach die Einschätzung: Die Seele ist das Hochwertige 
am Menschen, der Körper ist minderwertig. Nun bindet der Körper den Menschen an 
die Welt; die Befriedigung seiner Bedürfnisse verlangt eine Teilnahme an den weltlichen 
Geschäften. Dies hemme die Zuwendung zur Welt der Seligen. So entsteht die Einschät-
zung: Der Körper wird der Seele zur Last. Die Orphiker drückten dies im Bild des Kör-
pers als Gefängnis der Seele aus. Platon hat die orphische Lehre in seinem Dialog Kraty­
los überliefert:



25Seelenlehre und Philosophie

1
Es behaupten ja gewisse Leute, der Leib sei das Grab der Seele, weil sie meinen, sie sei in 
dem jetzigen Dasein begraben.  … Vor allem  … scheinen mir die Jünger des Orpheus 
diesen Namen gegeben zu haben, in der Meinung, daß die Seele Buße zahlt für das, wofür 
sie eben büßt, daß sie aber diese Umhüllung hat als Sinnbild des Gefängnisses, damit sie 
in Gewahrsam gehalten wird. Es sei dies also – gerade wie sein Name besagt – so lange ein 
Gewahrsam der Seele, bis sie ihre Schuld abgebüßt habe … (nach Capelle, 1953, S. 40).

Der Tod bedeutete also die Befreiung der Seele aus ihrer selbst verschuldeten Gefangen-
schaft. Aber sollte es nicht möglich sein, wenigstens einen Vorgeschmack auf diese Frei-
heit zu genießen? Dazu musste man sich noch zu Lebzeiten aus der Welt herauslösen.

Das Heraustreten aus sich selbst, aus dem eigenen Körper, ja aus der Welt, benennt 
das dem Griechischen entlehnte Wort Ekstase (griech. ekstasis, Heraustreten). In Ekstase 
verfallen mochte man etwa bei den Festen zu Ehren des Dionysos, des Gottes des Weins 
und der Fruchtbarkeit. Im Rausch der Feste mag sich das Erlebnis des Außersichseins, 
der Erhebung und der Verzückung eingestellt haben, verbunden mit Hochgefühlen des 
Glücks und der Erkenntnis. Im Zustand der Verzückung sollte es möglich sein, Geheim-
nisse aufzudecken und in die Zukunft zu schauen.

Eine Distanzierung von der aktuellen Lebenswelt ist freilich auch in einem Zustand 
von Klarheit und Selbstbeherrschung möglich. Dabei mag Denken gelingen, das sich 
durch seine Tiefe und Nachhaltigkeit auszeichnet. Dies bedeutete vor allem: Die Welt, 
wie sie vorzufinden ist, nicht in ihrer Flüchtigkeit vorbeiziehen zu lassen, sondern sich 
auf Gemeinsamkeiten zu richten, welche die verwirrende Vielfalt der Zustände und Er-
eignisse verbinden, sowie auf die Stetigkeiten, welche die Veränderungen der Zeit über-
dauern – auf Ordnungen und Gesetzmäßigkeiten.

Nutzt solche Kenntnis dem Leben in dieser Welt? Dies war von Anfang an umstritten. 
Das zeigen zwei Anekdoten, die von Platon (o. J. / 1990b, S. 173) und Aristoteles 
(o. J. / 1991b, S. 29) aufgezeichnet worden sind. Nach der einen habe der legendäre 
Thales (Abschn. 1.1.3) einen hohen Geldgewinn erzielt, weil er aufgrund seiner Stern-
beobachtung eine reiche Olivenernte vorhergesehen habe. Nach der anderen Anekdote 
wird Thales von einer Magd verspottet, weil er in einen Brunnen gefallen sei, als er die 
Sterne beobachtete.

Das sich von der aktuellen Welt abhebende Denken mochte ohne unmittelbaren Nut-
zen bleiben. Gleichwohl mochte es nicht weniger verlocken und erfreuen als das Außer-
sichsein beim Fest des Dionysos. Führte es doch auf seine Weise zu einer Befreiung aus 
einer als eng und unbehaglich empfundenen Lebenswelt und mag als Teilhabe an einer 
anderen Welt erschienen sein. »Wonnen der Erkenntnis« mögen mit der Weitung des 
Bewusstseins einher gegangen sein; sie ließen das Denken zu einem Selbstzweck werden.

1.2.2  �Anfang und Ordnung

Das Wissen über einzelne Gegenstände wie Menschen, Tiere und Pflanzen mochte reiz-
voll sein. Doch als größte Herausforderung für das Denken erschien die Frage nach der 
Gesamtheit alles Existierenden, dem Sein überhaupt. Grundlegend waren die Fragen: 
Was war der Anfangszustand? Und wie hat sich dieser Zustand verändert?



26 Kapitel 1

Übereinstimmung herrschte, dass die Welt am Anfang noch nicht geordnet war. Den 
Anfang habe eine gleichförmige Urmasse gebildet. Thales wurde die Ansicht zugeschrie-
ben, die Urmasse sei Wasser gewesen. Dieser Ansicht widersprach Empedokles: Die 
Urmasse sei überhaupt nicht irgendwie bestimmbar. Doch warum blieb die Urmasse 
nicht gleichförmig? Dafür sei Bewegung maßgebend gewesen, welche die Urmasse nach 
Gegensätzen teilte. So habe der Arzt Alkmaion, der noch Pythagoras gekannt haben soll, 
zehn grundlegende Gegensätze angenommen:

Grenze und Unbegrenztes, Ungerades und Gerades, Eins und Vieles, Rechts und Links, 
Männlich und Weiblich, Ruhend und Bewegt, Gerade und Krumm, Licht und Dunkel, 
Gut und Böse, Quadratisch und Oblong (nach Capelle, 1953, S. 106).

Die ionischen Lehrer nahmen an: In den ersten Anfängen offenbarten sich die grund-
legenden Voraussetzungen und Ursachen der Weltordnung und des Weltgeschehens, 
ihre Prinzipien (lat. principium, Anfang). Die von Alkmaion aufgeführten Gegensätze 
sollten also die Grundordnung der Welt kennzeichnen.

Innerhalb einer Ordnung können weitere Unterscheidungen getroffen werden. So 
wurde gelehrt: Es sonderten sich aus der Urmasse Bestandteile aus, die sich zu bestimm-
ten Dingen wie Pflanzen und Tieren verbinden könnten. Die Verbindung könne sich 
wieder auflösen; dann gingen die Bestandteile neue Verbindungen ein oder kehrten in 
die Urmasse zurück. Damit sei die Welt dauerhaft der Veränderung unterworfen. Was 
sich allerdings nicht ändere, sei der Bestand der Urmasse. Selbst wenn sich alle Verbin-
dungen ihrer Bestandteile auflösten, bliebe sie in ihrer Gesamtheit erhalten.

1.2.3  �Gesetzmäßigkeit

Bereits im alten Ägypten hat man Berech-
nungen mit Zahlen angestellt, hat Entfer-
nungen gemessen und die Größe von Flä-
chen bestimmt. Doch erst aus dem Ionien 
des frühen vorchristlichen Jahrtausends 
sind grundsätzliche Überlegungen zu Zah-
len überliefert. So hat man teilbare und un-
teilbare Zahlen unterschieden und darüber 
spekuliert, ob jeder unteilbaren Zahl eine 
größere Zahl folgt, die ebenfalls unteilbar 
ist.

Grundlegende Einsichten suchte man 
auch beim Betrachten von Figuren. Ein 
hervorragendes Beispiel ist der wohl fälsch-
lich dem Pythagoras (Abschn. 1.1.2) zugeschriebene Satz: In allen rechtwinkligen Drei-
ecken ist die Fläche des Quadrats über der Hypotenuse gleich der Summe der Flächen 
der Quadrate über den Katheten (Abb. 1.4). Die Richtigkeit des Satzes lässt sich durch 

Abbildung 1.4  Rechtwinkliges Dreieck mit den 
Katheten a und b sowie der Hypotenuse c. Es 
gilt für alle Werte von a, b und c: a2 + b2 = c2
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Projektionen der Flächen beweisen und gilt dann für alle Werte von a, b und c in recht-
winkligen Dreiecken.

Solche feststehenden und über alle vorkommenden Fälle verallgemeinerbaren Aus-
sagen nannte man Gesetze. In der Mathematik und der Geometrie waren Gesetzmäßig-
keiten besonders eindrucksvoll zu ermitteln. Doch Gesetzmäßigkeiten fanden sich auch 
in der Natur – vor allem im Lauf der Sonne und den Planeten.

1.2.4  �Weltgeist und Menschengeist

Dem Stoff selbst, aus dem die ganze Welt besteht, wohnten Ordnung und Gesetzmäßig-
keit nicht inne. Der Stoff sei aber der Ordnung und der Gesetzmäßigkeit unterworfen. 
Also seien Ordnung und Gesetzmäßigkeit nicht stofflich. Den Urgrund von Ordnung 
und Gesetz, ihr Prinzip, nennt Anaxagoras  – er ist um 462 v.  Chr. geboren  – Geist 
(griech. nous). Geist setze die Welt in Bewegung und gestalte sie. Und das soll Anaxago-
ras über den Geist gesagt haben:

Der Geist ist das feinste und reinste von allen Dingen.  – Der Geist ist etwas Unend
liches. – Der Geist hat seine Macht allein aus sich selbst. – Über alles, was da Seele hat, 
hat der Geist die Herrschaft. – Er besitzt von jeglichem Ding jegliche Erkenntnis (nach 
Capelle, 1953, S. 274).

Hier wird also eine Trennung von Stoff und 
Geist vorgenommen. Der Geist ist autonom 
und beherrscht das Leben.

Ist nun Geist nur eine Ansammlung von 
beliebigen Ordnungsschemata und Geset-
zesregeln? Heraklit (Abb.  1.5) lehrte, er sei 
mehr, nämlich logos. Logos heißt im Grie-
chischen zunächst »Wort«. Dies deutet da
rauf hin, dass etwas sprachlich Ausdrück
bares gemeint ist. Vor allem sei Logos ein 
»ewiges Weltgesetz«, das die Gegensätzlich-
keit der Welt in Harmonie auflöst; damit 
stelle der Logos »das allem Gemeinsame« 
dar. »Man muss darauf bauen,  … wie eine 
Stadt auf ihr Gesetz, und noch viel fester. 
Denn alle menschlichen Gesetze ziehen ihre 
Nahrung aus dem einen Göttlichen. … es ge-
nügt allem und ist stärker als alles« (nach 
Capelle, 1953, S. 136).

Geist, verstanden als Logos, ist dann zu 
deuten als Vernunft selbst. Die Welt ist eine 
gute und geordnete Welt, sofern sie der Ver-

Abbildung 1.5  Heraklit (Gemälde von 
Hendrick ter Brugghen, 1588–1629). Dass 
Heraklit tatsächlich gelebt und als Lehrer 
gewirkt hat, ist glaubwürdig belegt. Bilder 
von Personen gibt es aus der Zeit seines 
Lebens nicht. Künstler haben aber später für 
seine Verehrer Gemälde und Skulpturen 
geschaffen, die den Denker im Stil der 
jeweiligen Epoche darstellen
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nunft unterliegt. So erscheinen Geist und Vernunft als Zustände, die man als Eigenge-
bilde betrachten kann, losgelöst von allem anderem sowie »fein und rein« – wie Ana-
xagoras sagt. Anschaulicher ist die Vorstellung: Der Geist ist ein vollkommener 
Übermensch, ein Gott. Das setzt allerdings die Annahme eines einzigen Gottes voraus, 
weil Geist sonst nicht einheitlich wäre. Noch ein Stück anschaulicher ist die Vorstellung: 
Der Geist ist das Denken eines Gottes, der Plan, nach welchem jener die Welt erschaffen 
hat. Eine solche Vorstellung eines persönlichen Gottes, dessen Geist die Vernunft ent-
springt, teilt Heraklit nicht, wenn er den Ursprung des Logos im Göttlichen sieht. Viel-
mehr will er damit sagen: Vernunft ist dem menschlichen Denken übergeordnet und 
verpflichtend.

Kritikpunkt  •  Historismus

Warum geht dieses Buch drei Jahrtausende zurück bis in die Antike? Schließlich 
ist Psychologie erst im 20. Jahrhundert zu einem eigenständigen Beruf geworden 
(s. Kap. 10), erst im 19. Jahrhundert zu einem eigenständigen wissenschaftlichen 
Fach (s. Kap. 8). Nicht einmal der Begriff der Psychologie ist vor dem 16. Jahrhun-
dert nachweisbar (s. Kap. 4). Hat es einen Sinn, nach Spuren psychologischen Den-
kens in der antiken Mittelmeerkultur zu suchen? Ist Psychologie nicht vielmehr eine 
junge Wissenschaft, eine Antwort auf die Anforderungen der Moderne? Ist Psycho-
logie damit nicht moderne Wissenschaft, die nur aus der Gegenwart zu erklären ist?

Auf diese Fragen ist zu antworten: Die Begrifflichkeit und maßgebliche theoreti-
sche Ansätze der heutigen Psychologie sind kulturgeschichtlich geprägt; ihr Ver-
ständnis erschließt sich nicht zureichend aus ihrem aktuellen Gebrauch, sondern 
bedarf der Einsicht in ihre Entstehung. Dieses Buch verfolgt damit einen historis
tischen Ansatz. Historismus (Wittkau, 1992) betont die Entwicklungslogik von 
Denk- und Organisationsformen sowie ihre sozialen, ökonomischen und techni-
schen Voraussetzungen.

Dem Historismus ist in letzter Zeit vor allem die strukturalistische Geschichts-
philosophie entgegengetreten. Kulturelle Erscheinungen lassen sich nach struktura-
listischer Auffassung nur im Systemzusammenhang begreifen – vor allem in den 
wirtschaftlichen und politischen Zusammenhängen ihrer Zeit. Daher müsse die 
Wissenschaftsgeschichte vor allem Querverbindungen zu Wirtschaft und Politik 
berücksichtigen. Was Wissenschaft sei, ergäbe sich zu jeder Zeit neu; Wissenschaft 
sei nur aus der Aktualität zu deuten (vgl. Foucault, 1966 / 1971).

Sowohl der historisierende als auch der präsentistische Ansatz hat Grenzen (Sto-
cking, 1965). Wechselwirkungen von synchronen (zeitgleichen) und diachronen 
(aufeinander folgenden) Prozessen bestimmen die Theorie wie die Praxis der Psy-
chologie. Die Rekonstruktion der Geschichte der Psychologie ist jedoch ein unver-
zichtbarer Schlüssel für ihr Verständnis. Der Blick auf ihre Traditionen ist unver-
zichtbar, um zu ermessen, was Psychologie ist und was sie werden kann. 
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Göttliche Qualitäten wie Übermenschlichkeit, Weisheit und Macht werden also dem 
Geist selbst zugesprochen. Der Geist als Ursprung oder Inbegriff der Vernunft ist dem-
nach ein Weltgeist, der unabhängig von der Wirklichkeit existiert – sozusagen über der 
Lebenswelt schwebt.

Der Mensch kann und soll Anteil an dem Logos nehmen. Insofern besitzt der Mensch 
ebenfalls Geist. Heraklit erkennt Menschen »die Fähigkeit zu, sich selbst zu erkennen 
und vernünftig zu denken«. Vernünftig sei das Denken des Menschen nur, sofern es sich 
am Weltgeist ausrichte. Heraklit beklagt freilich die Masse der Menschen, die so leben, 
»als ob sie eine eigene Denkkraft hätten« (nach Capelle, 1953, S. 136).

Wenn der Mensch als geistiges Wesen betrachtet wird: Ist Geist dann nur ein neuer 
Ausdruck für Seele? Bedeutet Geist dasselbe wie Vernunft? Sind Geist und Seele dann 
zu unterscheiden, weil Geist ohne Vernunft nicht mehr er selbst wäre, während Seele 
sich der Vernunft verweigern kann, um – wie oben zitiert – nach eigenem Gutdünken 
zu leben? Auf jede dieser Fragen gibt es Antworten, die einander widersprechen. Doch 
die Begriffe Geist, Seele, Vernunft sind anhaltend in der Diskussion geblieben. Die Fra-
gen, was Geist und Vernunft sei, wie weit Menschen Geist und Vernunft besitzen, wie sie 
diese pflegen und nutzen sollten, auch wo Grenzen von Geist und Vernunft liegen, sind 
zu Herausforderungen für spätere Welt- und Seelenlehren geworden.

1.3  �Die Erfindung der Philosophie

1.3.1  �Bildung und Philosophie

Religiöse Gemeinschaften wie die Orphiker (Abschn. 1.2.1) dürften die ersten gesell-
schaftlichen Einrichtungen gewesen sein, in denen Welt- und Seelenlehren entwickelt 
und vermittelt wurden. Doch gab es auch Fachschulen, in denen grundsätzliche Fragen 
zum Menschen und seiner Welt zur Sprache kamen. So soll Thales (Abschn. 1.1.2) in 
Milet eine Schule für Seeleute geleitet und mit seinen Schülern Fragen diskutiert haben, 
die über den Schiffsbetrieb hinausgingen. Im Übrigen haben sich Einzelpersonen als 
Lehrer hervorgetan, teils als Sesshafte, die Schüler anzogen, teils als Wanderlehrer, die 
Schüler an ihren Heimatorten aufsuchten.

Überhaupt deuten die Begriffe der verständigen Seele und der Weisheit (Abschn. 1.1.2, 
1.1.3) darauf hin, dass umfassende Bildung zu einem begehrenswerten Ziel wird. Unter-
richtet wird sowohl Nützliches – wie das Navigieren eines Schiffes – als auch die sonst 
wie beschaffene Weltsicht – etwa die Entstehung der Welt betreffend. Es dürfte keine 
Lehrpläne gegeben haben, die Nützliches und Weltsicht streng getrennt haben. Doch 
begrifflich hat man wohl unterschieden zwischen nutzbringenden Künsten, den Techni-
ken, und der Weltbetrachtung, der Theorie. »Technik« und »Theorie« sind Lehnwörter 
aus dem Griechischen – aus techne (Kunst) und theoria (Schau). Die heutige Verwen-
dung des Wortes »Schau« lässt vermuten, dass mit »Theorie« nur Beobachtung gemeint 
ist; doch die ursprüngliche Bedeutung von »Schau« schließt auch das Denken ein. »The-
orie« bezeichnet also Erkenntnis im Allgemeinen (vgl. Capelle, 1953, S. 235).
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In einer Kultur, die sich im Unterricht, in der politischen Auseinandersetzung, im 
Gerichtsprozess fast ausschließlich der gesprochenen Sprache bediente, wurden zudem 
zwei Künste besonders geschätzt: Rhetorik, die Kunst der Rede und Gesprächsführung 
(griech. rhetorike techne), und Dialektik, die Kunst der Argumentation und Beweisfüh-
rung (griech. dialektike techne).

Das Bildungswesen bringt Meister hervor und zieht Schüler an, von denen einige 
selbst zu Meistern werden. Meister wie Schüler verbinden sich in der Wertschätzung 
und Pflege von Theorien und Künsten (Dihle, 2006). Für Freude an gutem Wissen bür-
gerte sich der Begriff »Philosophie« ein (griech. philein  – lieben, sophia  – Weisheit). 
Freunde guten Wissens bezeichneten sich als Philosophen. Philosophie vermochte das 
Erlebnis einer Weitung des Bewusstseins zu verschaffen, wie es schon die Orphiker in 
Ekstase genossen haben (Abschn. 1.2.1).

1.3.2  �Lehren über die Welt im Großen und im Kleinen

Die Griechen in der Mitte des ersten vorchristlichen Jahrtausends betrieben Ackerbau 
und Viehzucht; als Händler und Krieger kannten sie Regionen, die von ihrer Heimat 
weit entfernt waren. Doch die von ihnen erhaltenen Schriften befassen sich nicht mit 
dem Bekannten aus der Pflanzen-, Tier- und Länderkunde. Sie versuchen vielmehr, in 
Geheimnisse der Welt im Großen, dem Makrokosmos, und der Welt im Kleinen, dem 
Mikrokosmos (griech. kosmos – Welt, makros – groß, mikros – klein), einzudringen.

Mond und Sonne, die Sterne und die Erde bildeten die Welt insgesamt. Die Erde sei 
»von flacher Gestalt«; auf ihr »sei das Meer zurückgeblieben, nachdem von der Sonne 
die feuchten Bestandteile zur Verdunstung gebracht worden waren« (nach Capelle, 
1953, S. 257). Die Sonne sei ebenso wie der Mond »ein Kreis, einem Wagenrade ähnlich; 
sie habe den Felgenkranz hohl, der voll von Feuer sei«. Der Mond habe eigenes Licht, 
und die Mondfinsternis entstehe dadurch, »daß die Mündung des Feuerluftlochs ver-
stopft wird« (nach Capelle, 1953, S. 78 f.). Diese Lehren über den Kosmos werden von 
Anaximander überliefert, der von 611 bis 546 v. Chr. gelebt haben dürfte.

Dem großen Ganzen stand das denkbar Kleinste gegenüber: Elementarteile. Empe-
dokles gilt als Urheber der Lehre von den vier Elementen Erde, Feuer, Luft und Wasser. 
Empedokles wurde um das Jahr 495 v. Chr. geboren und soll sechzig Jahre alt geworden 
sein. Elemente fasste er als die Grundstoffe auf, aus denen Unbelebtes und Belebtes ge-
mischt sind. Bei Aetius liest man: »Empedokles behauptete, daß es vor den vier Elemen-
ten kleinste Splitter gäbe, gleichsam als Urelemente vor den Elementen aus den gleichen 
Teilen … gleichsam die Elemente der Elemente« (nach Capelle, 1953, S. 191 f.).
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Blickpunkt  •  Der Weg der Wissenschaft aus dem Mythos

Mythen sind Erzählungen über die Entstehung der Welt und die eigene Herkunft, 
über Ahnen und Götter, über Schreckens- und Wunschorte jenseits der eigenen 
Lebenswelt. Die Welt- und Seelenlehren, welche dieses Kapitel behandelt, gründen 
auf solcher Mythologie. Sie entsteht im religiös-mystischen Zusammenhang von 
Totenkulten und Fruchtbarkeitsfesten. Wie bei den Orphikern in Ionien mischen 
sich Esoterik, Dichtung, Naturkunde und mathematischer Scharfsinn. Doch her-
vorragende Lehrer schlagen schon den Weg ein zu Systematik, klarer Argumen
tation und Wirklichkeitsnähe; sie distanzieren sich von dem Glauben an höhere 
Offenbarung von Geheimnissen und pochen auf die nachvollziehbare Begründung 
von Behauptungen. So setzen sie Standards für gutes Wissen, für eine freie, sich ei-
genständig entfaltende Wissenschaft.

Ein beträchtlicher Aufschwung der Wissenschaft ereignete sich in der griechi-
schen Region Attika. Als Beginn einer neuen Lehrtradition gilt das Wirken von 
Sokrates in Athen. Sokrates lebte von 470 bis 399 vor Christus. In der Geschichte 
der Philosophie wird die ionische Philosophie deshalb als vorsokratische Epoche 
geführt. Die oben genannten Lehrmeister Thales, Heraklit, Empedokles usw. wer-
den als Vorsokratiker bezeichnet (Rapp, 1997).

Das Fortschrittsdenken hat Mythen oft als irreführende Erfindungen kritisiert, 
gar als strategische Erfindungen, die möglicherweise auch der Machtausübung von 
Eliten dienten. Doch werden mythologische Vorstellungen bis heute überliefert und 
sind Teil des Denkens vieler Menschen geblieben. Ja, Wissenschaft selbst dürfte in 
einigen Bereichen bis heute Ansätze aus der Mythologie erhalten und gepflegt ha-
ben. Mythen selbst sind Gegenstand wissenschaftlicher Forschung geworden, und 
diese Forschung vermag in den Mythen aktuell gebliebene Wahrheiten zu entde-
cken (Blumenberg, 1996).

Elementenlehren suchten zu den kleinsten Bestandteilen der Natur vorzudringen. Die 
Überlegung war: Man kann belebte und unbelebte Materie schneiden, brechen oder 
sonst wie teilen. Die Teilung muss jedoch an eine Grenze stoßen. Dann hat man das 
nicht mehr weiter Teilbare erreicht, das Atom (griech. atomos, unteilbar). Elemente 
mischten sich nicht nur in der leblosen Natur, sondern auch bei den lebenden Organis-
men.

Der Mensch ist ein bevorzugter Gegenstand der Naturbetrachtung. Eine grundle-
gende Frage ist: Woher kommt der Mensch? Dazu eine dem Anaximander zugeschrie-
bene Lehre:

Ursprünglich seien die Menschen im Leibe von Fischen zur Entwicklung gekommen und 
ernährt worden, … und erst, nachdem sie die Fähigkeit erlangt hätten, sich selber zu hel-
fen, seien sie aus den Fischen herausgeschlüpft und ans Land gegangen (nach Capelle, 
1953, S. 88).
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Weiterhin überliefert ist eine Lehre vom menschlichen Sehen, wie sie Empedokles ver-
treten habe:

Er behauptet, daß das Innere des Auges Feuer sei, daß dagegen die das Innere um
gebenden Stoffe Wasser, Erde und Luft wären; und durch diese Stoffe dringe das Feuer 
infolge seiner feinen Substanz hindurch, wie das Licht in den Laternen. Es seien aber die 
Poren des Feuers und Wassers umschichtig gelagert, und wir sähen vermittels der Poren 
des Feuers die weißen, vermittels derer des Wassers die schwarzen Gegenstände. Denn es 
paßten die einen in diese, die anderen in jene hinein (nach Capelle, 1953, S. 230).

Über das Denken habe Empedokles gelehrt: »Das Denkvermögen habe seinen Sitz we-
der im Kopfe noch in der Brust, sondern im Blut« (nach Capelle, 1953, S. 233 f.). Ebenso: 
»Daher denken wir auch vor allem mit dem Blut. Denn in diesem seien am meisten die 
Elemente gemischt.« Wahrnehmen und Denken werden damit als Naturvorgänge er-
klärt; sie vollziehen sich durch Austausch oder Verlagerung irdischer Stoffe.

Überhaupt hat die Elementenlehre erheblichen Einfluss auf die Menschenkunde. Em-
pedokles deutete den Menschen als ein aus Elementen gemischtes Naturwesen. Mit 
unterschiedlichen Mischungen werden Unterschiede zwischen Menschen erklärt:

Diejenigen, bei denen die Elemente zu gleichen Teilen und in ähnlicher Form gemischt 
und nicht zu weit voneinander gelagert, auch weder zu klein noch zu groß seien, das seien 
die klügsten Menschen, und sie hätten die schärfsten Sinne. … Die aber, bei denen die 
Elemente dicht und in kleine Splitter zertrümmert angeordnet wären, solche Menschen 
griffen eine Sache hitzig an und unternähmen vielerlei, aber sie brächten nur wenig fer-
tig, … . Diejenigen aber, die in einem einzelnen Teil ihres Körpers eine mittlere Mischung 
hätten, die seien gerade in diesem Bereich begabt. Daher seien die einen gute Redner, die 
anderen gute Künstler, weil die einen in ihren Händen, die anderen in ihrer Zunge die 
rechte Mischung hätten (nach Capelle, 1953, S. 237).

Die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde ließen sich nach zwei Dimensionen 
ordnen: warm-kalt und feucht-trocken. Ärzte bedienten sich dieser Dimensionen zur 
Diagnose von Krankheiten: »Denn es gibt viele Stoffe im Körper, die Krankheiten her-
vorbringen, wenn sie untereinander über das natürliche Maß hinaus sich erwärmen, 
abkühlen, austrocknen und feucht werden.« Dieser Satz steht in einer dem Arzt Hippo-
krates (etwa 460–380 v. Chr.) zugeordneten Schrift »Über die Natur des Menschen«. In 
der Schrift werden auch die am wichtigsten erscheinenden Körperflüssigkeiten genannt: 
»Der Körper enthält in sich Blut, Schleim, gelbe und schwarze Galle und diese Säfte 
machen die natürliche Beschaffenheit des Körpers aus und dadurch ist er krank und 
gesund« (nach Flashar, 2016, S. 93–95).

1.3.3  �Lehren über Wahrheit und Erkenntnis

Die Suche nach Prinzipien, Ordnungen und Gesetzmäßigkeiten hatten ein gemeinsames 
Ziel: das Erkennen von Wahrheit. Das Denken – so Parmenides um 500 v. Chr. – erhebe 
sich zum Licht der Sonne, um das Sein der Dinge zu erfassen. Das Sein eines Dinges sei 
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dabei exakt als jenes zu denken, was die Feststellung erlaubt: Das Ding ist – und zwar 
»ganz, einzig, unerschütterlich« (nach Capelle, 1953, S. 166).

Oft verfehlt das Denken der Menschen die Wahrheit; das mag man mit einem Mangel 
an Klugheit erklären. Beunruhigend sind freilich scharfsinnige Argumentationen, die 
offensichtlich der Erfahrung widersprechen. Mit solchen Argumentationen hat der um 
500 v. Chr. geborene aus Elea stammende Zenon seine Schüler in Verlegenheit (griech. 
aporia, Ausweglosigkeit) gebracht. Ein Beispiel ist der »Beweis«, dass Achilles, bekannt 
als Schnellläufer, nicht einmal eine Schildkröte überholen kann:

Der zweite Beweis ist der sogenannte »Achilles«. Er gipfelt darin, daß das langsamste 
Wesen in seinem Lauf niemals von dem schnellsten eingeholt wird. Denn der Verfolger 
muß immer erst zu dem Punkt gelangen, von dem das fliehende Wesen schon aufgebro-
chen ist, so daß das langsamere immer einen gewissen Vorsprung hat (nach Capelle, 
1953, S. 178).

Die klügsten Köpfe konnten lange nicht den Widerspruch zwischen Erfahrung und Ar-
gumentation auflösen. (Das gelang erst präzise und schlüssig mit der Einführung der 
Differentialrechnung im 17. Jahrhundert.) Man war jedenfalls gewarnt: Die Erhebung 
zum Licht der Sonne, von der Parmenides geschwärmt hatte, mochte ein unerfüllbarer 
Wunschtraum sein.

Kontrovers zu erörtern war auch der Begriff der Wahrheit. Wahrheit sei bestimmt als 
Übereinstimmung von Denken und Sprechen mit dem Sein, der Welt insgesamt. Nimmt 
man an, in der Welt walte der Weltgeist mit vollkommener Vernunft, dann kann es nur 
eine einzige Wahrheit geben (Abschn. 1.2). Nach dieser Bestimmung ist das Wahre nicht 
nur das einzig Richtige, sondern auch das einzig Gute.

Den Begriff der Wahrheit als einzig Richtigem und einzig Gutem hat Gorgias im 
frühen 5. Jahrhundert v. Chr. grundsätzlich verworfen:

Gorgias von Leontinoi … [entwickelt] … in der Schrift, die den Titel vom »Nichtseien-
den« oder »Von der Natur« trägt, … drei aufeinanderfolgende Grundthesen: erstens: es 
gibt nichts; zweitens: wenn es auch etwas gäbe, wäre es doch für den Menschen unerkenn-
bar; drittens: wenn es auch erkennbar wäre, wäre es doch unserem Mitmenschen nicht … 
verständlich zu machen (nach Capelle, 1953, S. 345).

Dieser Nihilismus ist extrem. Doch Zweifel an der Objektivität des Seins, der Erkennt-
nisfähigkeit des Menschen und der Verlässlichkeit der Sprache äußern auch andere Au-
toren. Man bezeichnete diese Autoren als Sophisten (Taureck, 2005).

Sophisten (griech. sophos, geschickt) wurden sie genannt, weil sie sich in der Kunst 
der Dialektik und Rhetorik (Abschn. 1.3.1) besonders hervortaten. Aufklärerisch ge-
sonnen, widersprachen sie allen Behauptungen über eindeutige Wahrheiten. Protagoras 
habe die Meinung vertreten, »man könne über jegliche Sache mit gleicher Sicherheit für 
und wider streiten, ja sogar über den Satz selbst, ob jegliches Ding nach beiden Seiten 
bestreitbar sei« (Seneca, o. J. / 1993, S. 70). Wenn aber je nach Umständen und Parteien-
interessen mehrere Aussagen zu rechtfertigen seien, so sei es völlig statthaft – so Prota-



34 Kapitel 1

goras weiter – »die schwächere Sache zur stärkeren zu machen« (nach Capelle, 1953, 
S. 325).

Überhaupt habe Protagoras, der etwa von 481–411 v.  Chr. gelebt haben soll, alle 
menschliche Erkenntnis für subjektiv gehalten. Als sein Kernsatz wird überliefert, »der 
Mensch sei das Maß aller Dinge, der seienden, wie sie sind, der nicht seienden, wie sie 
nicht sind« (Platon, o. J. / 1990b). Damit meinte er auf jeden Fall die Götter. Man müsse 
an sie glauben, sonst existierten sie nicht. Das gelte auch für alles andere, was Menschen 
als wahr erscheint.

Der Streit über eine einzige Wahrheit und mehrere konkurrierende Wahrheiten of-
fenbarte grundsätzliche Unterschiede in der Weltauffassung. Glaubte man an eine ein-
heitliche, mit vollkommener Vernunft geordnete Welt? Glaubte man somit an eine ob-
jektive Welt, die unabhängig vom menschlichen Denken, ja vom Menschen überhaupt 
existiert? Oder verwirft man das Konzept einer objektiven Welt und betrachtet nur die 
subjektive Welt des Denkens und des Sprechens? Die Kontroverse macht jedenfalls klar: 
Die Voraussetzungen von philosophischen Aussagen bedürfen der Klärung. Philosophie 
braucht eine Theorie ihrer eigenen Erkenntnis.

1.3.4  �Lehren über ein gutes Leben

Glück, Ansehen und Erfolg versprachen Lehren zur persönlichen Lebensführung sowie 
zum Wohlverhalten in Familie und Gemeinde. Was etwa Pythagoreer zur persönlichen 
Lebensführung rieten – bekömmliche Speisen, Musik usw. – ist in Abschnitt 1.1.3 zur 
psychischen Gesundheit behandelt. Legendär geworden sind die Ratschläge einer 
Gruppe von Persönlichkeiten, die hohe Anerkennung genossen; man nannte sie die Sie-
ben Weisen. Einer der Sieben Weisen war der Athener Rechtsreformer, Politiker und 
Dichter Solon (ca. 640–561 v. Chr.). Er trug wesentlich zur Bildung des Stadtstaats Athen 
bei. Unter anderem führte er in Athen ein neues Schuldrecht ein und gliederte die Bür-
gerschaft nach Einkommensklassen.

Von Solon werden folgende Spruchweisheiten überliefert:

Nichts zu sehr.
Fliehe die Lust, die Unlust gebiert.
Wenn du gehorchen gelernt hast, wirst du auch zu befehlen verstehen.
Freunde erwirb nicht rasch; aber die du erworben hast, verwirf nicht rasch.
Sei gegen deine eigenen Angehörigen milde.

Dem Pittakos aus Lesbos, einem weiteren der Sieben Weisen, werden die Ratschläge zu-
geschrieben:

Den rechten Augenblick erkennen.
Von dem, was du vorhast, sprich nicht. Denn wenn es dir nicht glückt, wirst du verlacht.
Das Land ist sicher; auf das Meer ist kein Verlaß.
Gewinn ist unersättlich.
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Von Chilon aus Sparta soll stammen:

Erkenne dich selbst.
Wähle lieber Verlust als schimpflichen Gewinn; denn jener bringt nur einmal Gram, die-
ser immer.
Erleidest du Unrecht, versöhne dich. Wirst du aber mißhandelt, so wehre dich (alle Zitate 
aus der Sammlung des Demetrios, nach Capelle, 1953, S. 65 f.).

Die als Verkünder praktischer Weisheit Gerühmten lebten in einer technisch fortge-
schrittenen Welt. Ihre Ratschläge  – soweit sie jedenfalls in Schriftform festgehalten 
sind – galten jedoch nicht der Herstellung und der Nutzung von Produkten – etwa dem 
Schiffsbau oder dem Waffengebrauch. Technische Ratschläge wurden wohl vor allem 
mündlich weitergegeben, und Fertigkeiten lernte man überhaupt durch das Vorbild von 
Meistern. Die schriftlich überlieferten praktischen Lehren dienten vielmehr sozialen 
Zwecken, nämlich der Gestaltung des privaten und öffentlichen Lebens, der Hauswirt-
schaft und der Stadtgemeinde.

Unter einer Hauswirtschaft ist im ursprünglichen Sinne ein Gutshof zu verstehen. 
Der Hof beherbergte eine Großfamilie mit ständig zugehörigen Arbeitskräften, den 
leibeigenen Sklaven. Es war ein Familienbetrieb, der seine Mitglieder versorgte – vor 
allem durch Agrarproduktion (Getreide, Oliven u. Ä.). Überschüsse wurden gegen an-
dere Güter eingetauscht oder gegen Geld verkauft. Dem Haushalt stand ein Hausherr 
vor.

Die Unterschiede von Mann und Frau, die Behandlung von Sklaven, die Erziehung 
von Kindern sind bevorzugte Themen von Lehren zur Hauswirtschaft. So etwa der um 
470 v. Chr. geborene Demokrit:

Der wird sich als besserer Erzieher zur Tugend zeigen, der freundliche Aufmunterung 
und Kunst der Überredung anwendet, als derjenige, der Gesetz und Zwang gebraucht. 
Denn es steht zu vermuten, daß derjenige, der vom Unrechttun nur durch das Gesetz ab-
gehalten ist, heimlich sündigt; dagegen wird … derjenige, der durch gütliche Überredung 
auf den Weg der Pflicht geführt ist, weder heimlich noch öffentlich etwas Unrechtes tun 
(nach Capelle, 1953, S. 462).

Die Haushalte einer Region schlossen sich zu Stadtgemeinden zusammen. Die Verwal-
tung der Gemeinden übernahmen die Hausherren gemeinschaftlich; das entsprach je-
denfalls einer der im alten Griechenland entwickelten Herrschaftsformen, der Bürger-
macht, der Demokratie. Für Entscheidungen in Stadtgemeinden waren Versammlungen 
einzuberufen. Es waren Gesetze als dauerhaft gültige Entscheidungsregeln zu beschlie-
ßen. Zur Einhaltung der Gesetze tagten Gerichte.

War der Haushalt der Ort des Privatlebens, so spielte sich in den Gemeindeversamm-
lungen und vor Gericht das öffentliche Leben ab. Der gute Bürger sollte also einerseits 
seinen privaten Familienbetrieb leiten, andererseits am öffentlichen Verwaltungs- und 
Gerichtswesen teilnehmen. Das waren zwei anspruchsvolle Aufgaben. Und weil es wohl 
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manchem schwerfiel, privaten und öffentlichen Verpflichtungen zugleich nachzukom-
men, mahnte Demokrit:

Für die tüchtigen Bürger ist es nachteilig, wenn sie … ihre eigenen Angelegenheiten ver-
nachlässigen. Denn dann steht es um ihre eigenen schlecht. Wenn man aber die öffentli-
chen Angelegenheiten vernachlässigt, dann gerät man … in schlechten Ruf. … Denn ein 
wohlregierter Staat ist die großartigste Einrichtung; gedeiht er, gedeiht alles; stürzt er zu-
sammen, stürzt alles zusammen (nach Capelle, 1953, S. 458 f.).
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2  �Griechische Klassik

Lehrtraditionen und psychologische Denkansätze

Attika mit der Hauptstadt Athen wurde im 5. vorchristlichen Jahrhundert zur Füh-
rungsmacht unter den Staaten des östlichen Mittelmeers. Vorbildlich wurden Kul-
tur und Wissenschaft aus Athen. Philosophie wurde als umfassendes Bildungs
programm gelehrt. Nachhaltig wirkten vor allem die Akademie Platons und die 
Peripatetikerschule des Aristoteles sowie die Schule der Stoa. Die Philosophie um-
fasste Naturkunde (u. a. Zoologie, Meteorologie) sowie praktische Unterweisungen 
für das individuelle Leben, die Hauswirtschaft und die Politik. Als »Erste Philoso-
phie« wurde das Sein überhaupt diskutiert. Strenge Begriffsbildung und Logik wur-
den zu Qualitätsmerkmalen der Philosophie.

Der Mensch war ein zentrales Thema der antiken Philosophie. Vorrangig inner-
halb der Lehre vom Menschen war die Frage nach der menschlichen Seele. Hier 
konkurrierte der idealistische Ansatz von der Eigenständigkeit der Seele mit einem 
monistischen Ansatz, der Seele als untrennbar verbunden mit dem Körper sah. 
Zahlreiche Darstellungen widmeten sich Fähigkeiten, die als Funktionen der Seele 
zu deuten waren: Wahrnehmung, Gedächtnis, Denken, Begierden, Gefühle. Ethi-
sche Lehren warnten vor Belastungen durch eine übermäßig anspruchsvolle Le-
bensweise und durch Ängste; sie empfahlen Mäßigung sowie Übungen zur Selbst-
kontrolle. Weitere Themen der Philosophie waren die menschlichen Charaktere 
sowie das Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft.

Seelen-, Funktions-, Sozial- und Charakterlehren finden sich über mehrere Ge-
biete der antiken Philosophie verstreut. Erst die später entstehende Disziplin der 
Psychologie wird versuchen, sie zu einem zusammenhängenden Lehr-, Forschungs- 
und Praxisgebiet zusammenzuführen.

2.1  �Athen und seine Philosophieschulen

2.1.1  �Politische Vormachtstellung und kulturelle Blüte

Die Griechen gliederten sich nach Stämmen – als Ionier, Dorer usw. – und organisierten 
sich nach Stadtstaaten. Das orientalische Persische Reich suchte sie zu vereinnahmen. 
Doch 490 v. Chr. und 480 v. Chr. schlugen die Griechen die Angreifer bei Marathon und 
bei Salamis zurück. Es folgten gut siebzig Jahre mit wechselnden Bündnissen und krie-
gerischen Auseinandersetzungen zwischen Stadtstaaten. Im Attischen Seebund über-
nahm Athen 477 v. Chr. die Führung. Im späteren Kampf um den Peloponnes wurde 
Sparta zum Gegner; 404 v. Chr. unterlag Athen und fiel an die Spartaner.
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Der Attische Seebund war ein Sicherheits- und Handelssystem, in dem Athen einen 
ungewöhnlichen kulturellen Aufschwung nahm. Als griechische Klassik rühmt man die 
prächtige Säulenarchitektur, die lebensgroße Freiplastik und die phantasievoll bebilderte 
Keramik, die insbesondere in der Zeit entstand, als Perikles (500–429 v. Chr.) Bürger-
meister von Athen war (Abb. 2.1). Zur Kultur, die nunmehr als klassisch gerühmt wird, 
gehören auch die Tragödien des Sophokles und die Komödien des Aristophanes sowie 
überhaupt eine reiche Produktion von Theaterstücken, die von Schauspielern und ei-
nem Chor zur Aufführung gebracht wurden (Finley, 1976; Heilmeyer, 2002).

Abbildung 2.1  In der Blütezeit Athens entstand zur Zeit des Perikles auf der Anhöhe über der Stadt 
eine mächtige Burganlage, die Akropolis (griech. akropolis, Oberstadt). Von der Akropolis sind nur 
noch Ruinen erhalten. Dieses Bild zeigt eine ältere Rekonstruktion (Kupferstich von Friedrich 
Rosmäsler, 1837)

Bildung genoss in Athen hohes Ansehen, und an persönlichem Ansehen gewann, wer 
sich einer Ausbildung unterzogen hatte. Für freie Männer – d. h. nicht für Frauen und 
nicht für Sklaven – gab es Schulen. In den Gymnasien (griech. gymnasion, Ort für Sport-
übungen) übte man neben Turnen, Faust- und Ringkampf auch Schreiben, Lesen und 
Rechnen. Die Unterweisung in praktisch nützliches Wissen, in Mathematik und Geo-
metrie sowie überhaupt die Einführung in alles Wissenswerte boten Philosophieschu-
len.
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2.1.2  �Philosophieschulen

Eine der ersten Philosophieschulen war die 385 v. Chr. von Platon (427–347 v. Chr.) ge-
gründete. Die Anstalt lag in der Nähe eines Hains für einen in Athen verehrten Halbgott, 
den Heros Akademos. Daher erhielt sie den Namen »Akademie«. Nach diesem Vorbild 
haben sich unzählige Bildungseinrichtungen als Akademien bezeichnet; Absolventen 
wissenschaftlicher Studiengänge werden danach Akademiker genannt.

Als einer der Lehrer an der von Platon geleiteten Akademie wirkte Aristoteles (384–
322 v. Chr.). Er eröffnete 335 v. Chr. eine eigene Philosophieschule. Die Lehranstalt des 
Aristoteles nennt man Schule der Peripatetiker – nach einem Wandelgang (griech. peri­
patos), in welchem der Unterricht stattfand.

Nach dem Tod ihrer Gründer führten deren Schüler die Akademie und die Peripate-
tikerschule weiter. Zugleich entstanden neue Schulen. Vor allem zwei von ihnen werden 
in der Philosophie noch eine bedeutende Rolle spielen. Die eine der beiden jüngeren 
Schulen hat um 308 v. Chr. der aus dem heutigen Zypern stammende Zenon gegründet; 
die andere Schule eröffnete wenige Jahre später Epikur, der von der Insel Samos stammte. 
Beide Schulen wurden nach Plätzen in der Stadt Athen benannt. Zenons Schule hieß 
»Stoa«, nach einem »bunten Haus« (griech. stoa poikile), in welchem sie untergebracht 
war. Epikurs Schule wurde als »Gartenschule« bezeichnet, nach einem Grundstück, das 
dem Schulleiter gehörte.

Alle Schulen wurden privat geführt; man besuchte sie gegen Entgelt. Aus den Ein-
nahmen erhielten die Lehrer eine Vergütung für ihren Unterricht. Damit hatte die Philo-
sophie erstmals Einrichtungen, in denen ihre Vertreter durch Lehre ihren Lebensunter-
halt verdienen konnten. Philosophie wurde somit zu einem Beruf.

Dass Philosophie nunmehr in Lehranstalten betrieben wurde, verschaffte ihr einen 
doppelten Qualitätsschub. Anders als im gelehrten oder geselligen Gespräch bekam die 
Unterweisung einen festen und großzügig bemessenen Zeitrahmen; Lehrer konnten 
ihre Darlegungen mit Bedacht entwickeln. Und die bedachte Darlegung regte zur Ver-
tiefung des Stoffes an. Die Lehre des Überlieferten bereicherte sich durch eigene For-
schung. Und eine weitere Folge: Der Lehrbetrieb regte zur Niederschrift an. Mit den 
Philosophieschulen werden Lehren in wachsendem Umfang schriftlich dokumentiert.

Der Lehrbetrieb, der sich nun durchsetzte, war streng, verglichen mit der Lehrtätig-
keit, mit der Sokrates zu einer Leitfigur geworden war. Er begab sich auf den Marktplatz 
oder zu einem Gastmahl, um mit gerade Anwesenden oder eingeladenen Freunden zu 
diskutieren. Seine Frau Xanthippe soll ihn gescholten haben, weil er seine Familie und 
seinen Beruf vernachlässigt habe. (Sokrates war von Beruf Steinmetz und hatte mit Xan-
thippe drei Söhne.) Und was die Dokumentation seiner als bahnbrechend erachteten 
Lehre anbelangt: Überliefert sind ausführliche Dialoge, die er geführt haben soll. Aller-
dings stammen die Aufzeichnungen dieser Dialoge nicht von ihm selbst. Sie sind erst 
später von seinen Schülern Platon (o. J. / 1973, o. J. / 2016) und Xenophon (o. J. / 2014) 
angefertigt worden.

Philosophie vollzieht mit ihrer Schulbildung den ersten Schritt zu ihrer Institutiona-
lisierung und Professionalisierung. Als Lehranstalt wird sie zu einer gesellschaftlichen 
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Institution und eröffnet damit die Möglichkeit einer berufsmäßigen Betätigung als Leh-
rer, Forscher und Schriftsteller. Im Rückblick auf die antike Philosophie zeigt Diogenes 
Laertius (o. J. / 1967), wie aus unscharfen Vorstellungen tief durchdachte Konzeptionen 
entstanden sind. Im Nebeneinander und im Wettstreit miteinander entwickelten ver-
schiedene Lehrer ihre Erfahrungen und Meinungen über die Natur und das Leben des 
Menschen. Der Rückblick des Diogenes Laertius zeigt: In der Antike ist eine Lehrtradi-
tion entstanden. In ihr verzweigten sich Lehrer-Schüler-Stammbäume, die den Genea-
logien politischer Herrscherhäuser ähneln.

Zum Schulbetrieb gehört die Bestimmung eines Lehrstoffs, eines Bildungskanons. 
Die an der Peripatetikerschule gelehrten Gebiete kann man aus den Schriften des Aris-
toteles, oder zumindest aus Aufzeichnungen seiner Vorträge, erschließen: Naturkunde 
(Himmel und Erde, das Wetter, Werden und Vergehen), Tierkunde (Tierarten, Anato-
mie der Tiere, Bewegung der Tiere, Fortpflanzung), Menschenkunde (Seele, die Sinne, 
das Gedächtnis, Schlafen und Wachen, Leben und Tod), Ethik (Lebensführung), Rheto-
rik (Lehre, Gerichtsrede, Lobrede), Politik (Recht, Staat), Ökonomie (Haushaltsführung, 
Gelderwerb), Poetik (darstellende Kunst) (Primavesi & Rapp, 2016, S. 28 f.).

Bildung sollte aber mehr sein als Erwerb theoretischen und praktisch nützlichen Wis-
sens. Die Schüler sollten lernen, Wissen vertieft zu begründen, nach guten Regeln zu 
erarbeiten und im Gespräch auszutauschen. Die Künste der Logik, der Dialektik und 
Rhetorik (Abschn. 1.3.1) wurden neu begründet. Aristoteles arbeitete im Rahmen seiner 
Metaphysik – also über die Naturerfahrung der Physik hinausgehend – eine »Erste Phi-
losophie« aus. Diese sollte ermitteln, was überhaupt ist. Die Ontologie, die Seinslehre 
(griech. on, das Seiende) des Aristoteles behandelte nicht nur – objektiv gesehen – alles 
Existierende, sondern auch – subjektiv gesehen – das Wissen und die Sprache. In einer 
Schrift über Kategorien, d. h. die Grundbegriffe des Seins, des Wissens und der Sprache 
führte Aristoteles (o. J. / 2006) zunächst mehrere Unterscheidungen ein: Subjekt und 
Prädikat von Aussagen, Wort und Begriff, Möglichkeit und Wirklichkeit, Besonderes 
und Allgemeines.

Kategorien sollten die an Dingen anzutreffenden Merkmale darstellen. Die erste Ka-
tegorie ist das Wesen der Dinge, ihre Substanz. Die Substanz beinhaltet das Unverzicht-
bare und Unveränderbare der Dinge (das ist …). Zur Substanz können weitere Kate
gorien hinzutreten, müssen dies aber nicht tun; sie sind unwesentlich, akzidentell. 
Akzidentelle Kategorien sind Quantität, Qualität, Zeit, Ort, Tun, Leiden, besitzen (wie 
groß ist …, wie beschaffen ist …, wann, wo, was ist / tut / hat / leidet / besitzt …?). Weitere 
Kategorien sind Herkunft und Grund (woher ist …, warum ist / tut …?).

Wie man Schlussfolgerungen, Konklusionen (lat. conclusio) aus vorgegebenen Sätzen, 
Prämissen, ableitet, hat Aristoteles (o. J. / 2007) in seinen Ersten Analytiken erklärt. Als 
Grundform wählte er einen Syllogismus der Form

Prämisse 1:	 X ist / tut … Y.
Prämisse 2:	 Z ist / tut … X.
Konklusion:	 Z ist / tut … Y.
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